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        1. Die grässliche Bescherung
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 Man muss es machen wie die Tiere, die jede Spur vor ihrer Höhle tilgen.
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1. Die grässliche Bescherung
 
 
 Im Sommer pflegte der Prälat Buonavia vor dem Frühstück nackt im Klostergarten zu meditieren, doch an diesem 1. Juli Morgen wurden seine frommen Handlungen einmal mehr von seinem ewigen Widersacher Don Mario mit außergewöhnlicher Grässlichkeit unterbrochen, die so infam war, wie sie nur einem von dieser üblen Sorte, wie Don Mario gelingen konnte.
 
 Don Mario lag geköpft und übel zugerichtet im Klostergarten, der nackte, drahtige Körper war von schwerer Folter gezeichnet und kastriert, die Genitalien sollten unauffindbar bleiben, wahrscheinlich waren sie irgendwo an die Schweine verfüttert worden, vielleicht im nahen San Daniele des Friuli, um letztendlich zu feinen Schinken verarbeitet zu werden. Der Kopf aber, der sollte Tage später, dem General der Carabinieri von Venedig via Post ins Büro zugestellt werden, wobei die Frage offen blieb, wie das makabre Parket ungeöffnet die Einlaufstelle passieren konnte.
 
 Eine frevlerische Hand hatte, vermutlich mit dem Blut des Opfers, die Wörter ‚Legion Condor’ auf die Klostermauer geschmiert.
 
 Die eiligst gerufenen Carabinieri riegelten sofort den Tatort großräumig ab und nahmen die Personalien der Klosterbewohner auf, von denen nur der Prälat als untadelig gelten konnte, unter den verbliebenen Brüdern, waren zwei seit längerem gesuchte Mafiosi, die sofort dingfest gemacht wurden und drei Brüder, die wegen Finanz- und Steuervergehen in der Vergangenheit die Justiz beschäftigt hatten und die vorsorglich auch festgenommen und im örtlichen Carabinierikommando bis zur Einvernahme sicher verwahrt wurden. Da half auch der energische Protest des Prälaten Buonavia nicht.
 
 „Sie verstehen Herr Prälat, bei so einem schweren Kapitalverbrechen, kann das Gesetz keine Ausnahmen vorsehen“, argumentierte der Leutnant, der nicht als Kirchgänger im Ort bekannt war, und Dienst ist Dienst und Religion ist Religion und Italien ist ein laizistischer Staat, da können die Carabinieri eben nichts machen.
 
 Das ist einer aus dem Norden, dachte der Prälat, einer, der seine Prinzipien statt die katholischen Lehre hat, einer aus dem Süden hätte es nicht gewagt einem Prälat zu widersprechen. 
 
 Erst gegen Mittag schalteten die örtlichen Carabinieri von Gemona del Friuli die Mordkommission in Udine ein, die, nachdem sie die ersten Polizeifotos von der blutigen Aufschrift gesehen hatten, umgehende die politische Polizei in Triest zu den Ermittlungen heranzog, was aber nicht hieß, dass sofort Kriminalbeamte nach Gemona del Firuli kamen, es dauerte bis zum sehr späten Nachmittag, also, bis nach der Siesta, als endlich der Kommissar Sollier von der Mordkommission, samt Assistenten, übrigens gleichzeitig mit einem Rechtsanwalt und einem kirchlichen Vertreter des Bischofs eintrafen.
 
 Mittler Weile hatte die drückende Sommerhitze dem Leichnam des unglücklichen Don Marios schwer zugesetzt und nur mäßig war es den Carabinieri gelungen, die sterblichen Überreste mit etlichen Kübeln Industrieeis zu kühlen, damit der Verwesungsgeruch etwas erträglicher blieb, so war es auch kein Wunder, dass, der Kommissar gleich nach seiner Ankunft und einem flüchtigen Blick auf die grauenhaft zugerichtete Leiche, den Abtransport des Opfers ins örtliche Leichenschauhaus anordnete, was für allgemeine Erleichterung sorgte.
 
 Die Verhöre dauerten bis spät in den Abend hinein und wurden nur für die Dauer der Abendmesse unterbrochen, deren Teilnahme die Würdenträger durchsetzen konnten. Nach der Vespa konzentrierten sich die Befragungen auf die zweifelhafte Vergangenheit der drei verhafteten Brüder, sowie der beiden, im Kloster untergetauchten, Mafiosi, von deren kriminellen Untrieben weder der Prälat noch die Vertreter des Bischofs angeblich etwas wussten.
 
 Besonders die Beamten der Digos versuchten mit ausgesuchter Hartnäckigkeit die politische Vergangenheit des Opfers zu durchleuchten, ohne Erfolg.
 
 Gut, Don Mario galt als schwierig, ein Querulant, der übelsten Sorte, eigenwillig, einer der sich über alle Anordnungen des Bischofs hinwegsetzte, finanziell auf großen Fuß lebte, auch, wenn sein Äußeres asketisch wirkte. Es gab üble Gerüchte, die auch nach Jahren nicht verstummen wollten und manchmal auch Übergriffe, in den letzten zwanzige Jahren war es immer wieder zu tätlichen Angriffen von Unbekannten auf Don Mario gekommen, von denen keine einziger den Carabinieri angezeigt wurde.
 
 Die Digos versteifte sich in ihre Ermittlung auf die blutgetränkte Aufschrift ‚Legion Condor’, die einen eindeutigen Bezug zum spanischen Bürgerkrieg und zur ultra rechten Szene herstellte, aber niemand im Ort wusste, ob Don Mario je die MSI gewählt hatte, der Bürgermeister von Gemona del Friuli hätte den Verblichenen eher dem Zentrum, als der Rechten zugerechnet, aber Parteibuch hatte der ungeliebte Don Mario natürlich keines, außerdem wisse er, der Bürgermeister nicht, wer im Ort mit der extremen Rechten sympathisiere.
 
 Don Mario wurde aufgebart und bestattet und nach einiger Zeit redete niemand mehr im Ort von der schrecklichen Bescherung am 1. Juli, als der Pfarrer von San Giacomo umgebracht worden war, ein Mord, der selbstverständlich nicht aufgeklärt werden konnte.
 
 Gleich nach dem Begräbnis seines Widersachers zog der Prälat Buonavia nach Udine und zwei Jahre später nach Venedig, man sollte in Gemona del Friuli nie wieder etwas vom Prälaten Buonavia, noch von sonst einem Würdenträger eines vergleichbaren Titels, hören.
 
 Die Mafiosi wurden an das Gericht in Reggio di Calabria ausgeliefert, das sie zu langjährigen Haftstrafen verurteilte, man hat auch nie wieder in Gemona del Friuli von ihnen gehört.
 
 Die wegen ihre Finanz- und Steuerdelikte amtsbekannten Brüder wurden noch im Lauf der Vorerhebungen auf freien Fuß gesetzt und traten angeblich in ein Kloster in der Toskana ein, man hat nie wieder von ihnen im Friaul gehört.
 
 Nachdem sich keine neuen Brüder für den Mönchsdienst in Gemona del Friuli fanden, wurde das Kloster ein, zwei Jahre nach der frevlerischen Tat geschlossen und nicht wieder eröffnet, auch für die kleine Kirche von San Giacomo fand sich bei dem Personalmangel in der katholischen Kirche kein Ersatz für den ermordeten Priester und so wurde die kleine Gemeinde ohne großen Aufsehens der Stadtpfarre von Gemona angeschlossen. 
 
 Nur der Carabinierileutnant hatte Pech. Zum Jahreswechsel wurde er zwar auf eigenen Wunsch in die Marken versetzt, wo er zunächst ein ruhiges Kommando führte, bis er eines Tages von einer Autobombe aus dem Leben gerissen wurde. Aber nur noch wenige erinnerten sich in Gemona del Friuli an ihn, als die Todesnachricht in den Medien verbreitet wurde.
 
 Der Mantel des Schweigens legte sich über die mysteriöse Geschichte, mit der sowieso niemand im Ort etwas zu tun haben wollte, bis zu dem verhängnisvollen Tag zehn Jahre später, als eines der schönsten Mädchen der Stadt im fernen Rom mit Auszeichnung die notwendigen Prüfungen bestand und als jüngste Kriminalbeamtin Italiens ausgemustert und nach Triest versetzt wurde, weil der Friaul eine ruhige Gegend wäre, sehr geeignet um bei der Polizei voranzukommen, eigentlich das ideale Sprungbrett für eine gute Karriere, die, wenn man sich zu arrangieren verstand sehr steil nach oben führen konnte.
 
 
 

    
        2. Der Auftrag

     
 
 
 Vor dem Kommissar Sollier war die junge Kollegin zum Dienst angetreten. Clara Malverde, 23 Jahre, gebürtig aus Gemona del Friuli, mit allem ausgestatte, was man von einer jungen Italienerin zu erwarten hatte, und für den Job, den er ihr übertrug die idealen Voraussetzungen mitbrachte, niemand würde diese gewitzte Paparina für eine ernsthafte Ermittlerin der Kriminalpolizei halten.
 
 Ihr Auftrag war sich unauffällig und diskret noch einmal im Mordfall umzuhören, das hieß genau hinzuhören, was der Volksmund nach all den Jahren über den unselig verstorbenen Don Mario zu sagen pflegte, um nach einigen Berichten der jungen Kollegin an den Kommissar zu entscheiden, ob man die Akte des ungeklärten Mordfalles endgültig schließen konnte.
 
 Die junge Kollegin stimmte sofort zu und sie bekam vom Kommissar ihre Dienstmarke und ein paar Handschellen. Er ließ sie aus drei Waffetypen, verschiedener Kaliber eine Dienstwaffe aussuchen und sie entschied sich ausgerechnet mit dem Argument, dass sie lieber immer eine Kugel mehr als die anderen im Magazin haben wollte, für eine flinke Beretta.
 
 Das gefiel dem Kommissar nicht.
 
 Für so einen einfachen Job hätte eine 22er Stupsnase genügt, die kläffte und biss. Eine Beretta war eine mannstoppende Kanone.
 
 Der Kommissar wollte einen Spitzel auf die heikle Sache ansetzen und kein Flintenweib in eine Gegend schicken, die sowieso nicht für Verfolgungsjagden und Schießereien bekannt war.
 
 Aber die junge Kollegin war aus dem Friaul, sie sprach als einzige im Carabinierikommando von Gemona del Friuli Furlan und ihrer Personalakte nach auch Deutsch und Slowenisch und so wie sie aussah war die Malverde der ideale Lockvogel, der sich diskret, aber konsequent, an so manche Strauchdiebe, notstandgeplagte Papagalli und steht’s schwer betrunkene Touristen heran manchen konnte, um sie rein präventiv aus dem Verkehr zu ziehen, bevor sie noch mehr Unfug anrichten konnten.
 
 Außerdem wäre sie die einzige Einheimische auf dem Posten, den ein, in Ungnade und Unehren, gefallener Carabinierigeneral aus Genua kommandierte, ein Polizeirevier, das ob des Personalmangels und der geringen Verbrechensrate notorisch unterbesetzt war.
 
 Außer dem galaxienweit überqualifizierten Chef, rissen dort drei Beamte aus dem Süden den Dienst nach Vorschrift herunter, es wäre also vom polizeilichen Kalkül durchaus ein Gewinn eine Einheimische dort hinaufzuschicken und wenn so eine noch dazu gut aussah, würde selbst in so einem Hühnerstall wie dem Carabinierikommando von Gemona del Friuli endlich etwas vorangehen.
 
 „Fragen, Signorina?“
 
 „Werde ich wieder Uniform tragen?“
 
 „Sie sind den Carabinieri von Gemona zugeteilt und erledigen die kriminalpolizeilichen Aufgaben, es ist anzunehmen, dass dort nicht gerade viel los ist, je nach Notwendigkeit werden Sie die Carabinieri bei anderen Amtshandlungen unterstützen. Die Diensteinteilung obliegt dem örtlichen Kommando.“
 
 „Ich nehme an, dass ich alleine an dem Fall arbeiten werde?“
 
 „Davon ist auszugehen. Sie sollen sich umhören. Indizien sammeln. Unauffällig bleiben. Hinhören, ob und wenn ja, welche Gerüchte es über den Mord an Don Mario gibt.“
 
 „Wie lange werde ich in Gemona bleiben?“
 
 „Drei Monate sind für die Untersuchung veranschlagt. Fragen?“
 
 „Wann geht es für mich los?“
 
 „Der Dienst ist sofort anzutreten.“
 
 
 

    
        3. La donna della domenica

     Die Malverde packte ihre Koffer, nur die beiden Uniformen hingen frisch gestärkt und gebügelt in einem undurchsichtigen Kleidersack, niemand würde wissen, dass sie ein Mitglied der italienischen Polizei war, als sie die Kaserne verließ und als Zivilistin auf den Strassen Triests verschwand.
 
 Die Malverde fuhr nicht sofort in den Norden. Sie mietete ein Schließfach am Bahnhof und verstaute dort ihr Gepäck, dann kehrte sie ins Zentrum zurück. Sie genehmigte sich noch ein Mittagessen am Hafen, sie saß länger als üblich auf der Piazza dell’Unità d’Italia und sah auf das Meer hinaus, das sie die nächsten drei Monate nur noch an ihren freien Tagen, wenn überhaupt sehen würde, sie las den neuen L’Espresso und gönnte sich noch ein Buch von Fruttero und Lucentini.
 
 Zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus der Provinz las sie wieder einen Roman.
 
 Zum ersten Mal seit fünf Jahren musste sie nicht an Gesetzestexte, Vorschriften, Berichte denken.
 
 Zum ersten Mal hatte sie kein schlechtes Gewissen, dass sie ihre Zeit mit Belanglosigkeiten vergeuden würde, die ihrer Karriere im Weg stehen könnten.
 
 Sehr zufrieden las die Malverde das ganze erste Kapitel aus ‚La donna della domenica’, und stand mit dem guten Gefühl vom Tisch auf, dass auch sie so eine war, wie in dem Roman der Firma, wie eine dieser schönen Frauen aus Turin, eine Sonntagsfrau aus dem italienischen Norden.
 
 Gegen sechzehn Uhr erreichte die Malverde den Bahnhof, Zeit genug um noch einen Espresso in der Cafeteria zu trinken und ein Panino für die Reise zu kaufen, dann holte sie ihr Gepäck aus dem Schließfach und fand einen freien Platz in der vorderen Hälfte des Regionalzugs nach Gemona del Friuli.
 
 Einen Moment zögerte sie, ob sie den L’Espresso oder das Buch lesen sollte, doch die Versuchung war einfach zu groß, wer wird schon einer Sonntagsfrau widerstehen?
 
 Die Malverde zweifellos nicht.
 
 
 

    
        4. Zeichen

     
 
 
 Der Regionalzug gondelte nach Norden. Schneller wäre sie natürlich gewesen, wenn sie den Zug nach Udine genommen und dort in den IC nach Österreich umgestiegen wäre, der als letzte Station vor der Grenze in Ciusaforte hielt, aber dort hätte sie jemand abholen müssen, was ihr Vater sicher gemacht hätte.
 
 Wie sah das denn aus, wenn sie vom Papa zur Polizei gebracht wurde? Sie wäre sofort bei ihren Kollegen unten durch und das wollte sie absolut nicht, sie war definitiv nicht mehr das kleine Mädchen der Familie Malverde.
 
 Daher nahm sie die zwei Stunden Zugreise gerne in Kauf. Die Carabinieri wusste Bescheid und würde sie am Bahnhof von Gemona erwarten.
 
 Normaler Weise wäre so eine ruhige Zugfahrt der richtige Zeitpunkt um in Ruhe zu lesen, doch sie schaffte während der gesamten Strecke nicht einmal drei Seiten aus dem zweiten Kapitel der ‚Sonntagsfrau’.
 
 Zunächst wurde sie von einem jungen, schlaksigen Kerl gestört, der eher unfreiwillig komisch, als wirklich ernsthaft versuchte, die Malverde in breiten kalabresischen Dialekt aufzureißen.
 
 Er riet ihr, besser ihm Gesellschaft zu leisten, als diesen schmalzigen Schmöker zu lesen, der dem kitschigen Cover zu schließen nichts taugen konnte. Wenn sie schon Krokodilstränen vergießen wollte, dann sollte sie doch bitte fernsehen, dort lief ja nur noch der romantische Schmarren, auf den die Weiber stünden, oder, wenn ihr TV-Gerät der Gerichtsvollzieher abgeholt hatte, dann könnte sie von ihm aus auch ins Kino gehen und sich einen dieser stinklangweiligen indischen Schinken anschauen, oder falls sie vom Tuten und Blasen keine Ahnung hätte, sich ihm anvertrauen.
 
 Nicht einmal ignorieren, dachte die Malverde, die mit der Versuchung spielte dem Kalabresen ihre Polizeimarke unter die Nase zu halten, aber sie unterstand sich.
 
 Der Kerl schimpfte sie eine frigide Fregatte und stieg in Udine aus, hier würde er sich im nächsten Puff eine echte Mieze leisten, das wäre effizienter als so einer langweiligen Kuh den Hof zu machen, wie der Kalabrese lautstark verkündete.
 
 Weg war er, vorerst zumindest.
 
 Danach sorgten zwei Bälger für Unruhe, die ihr ein überforderter Familienvater kurzfristig anvertraute, weil er alle Hände voll zu tun hatte, seiner Ehefrau den Kopf zu waschen, die ihm gerade wieder einmal Ehebruch vorwarf und mit Scheidung drohte.
 
 „Nur ganz kurz. Bitte. Ich verspreche, ich regle das mit Maria. Bitte kümmern sie sich um die beiden Kleine“, sprachs und stritt die nächsten fünfundvierzig Minuten mit seiner besseren Hälfte auf dem Durchgang zwischen den Abteilen herum.
 
 Die beiden Geschwister, ein Junge und ein Mädchen, sorgten für Wirbel, aber die Malverde hatte das Autoritäre der Polizei und so gelang es ihr spielend mit ein paar Taschenspielertricks und ein wenig Bauchreden, das sie in einem Anfall von Schwäche während eines kurzen, aber intensiven Schauspielkurses in Rom gelernt hatte, die beiden Kinder in Staunen zu versetzen, was natürlich sofort wirkte und für heilige Ruhe, aber auch für größte Beunruhigung der Eltern sorgte, als sie, nach dem beide ganz kräftig Luft abgelassen hatten, ihre, wie verwandelten Kinder, abholten.
 
 „Was ist denn mit den beiden passiert? Was haben Sie nur mit ihnen gemacht?“
 
 „Das sind nicht mein Matteo und meine Carla!“
 
 „Sie werden die Kinder doch nicht verhext haben?“
 
 Unglücklicher Weise saß ein Jesuit im Abteil, an den sich die aufgebrachte Mutter mit der Bitte wandte, doch einen scharfen katholischen Blick auf das junge Mädchen dahinten im Abteil zu werfen, die ihre unermüdlichen Wonnebrocken in ferngesteuerte Marionetten verwandelt hatte.
 
 Tatsächlich ließ sich der Jesuit überreden mit der Malverde zu sprechen, doch sie verwickelte ihn sofort in eine Diskussion über die Häresie, auf die er, der Jesuit nicht vorbereitet war und schon gar nicht darauf, mit einer jungen Italienerin von heute über ein so heikles Thema zu sprechen, so bekreuzigte er sich und ging wieder auf seinen Platz zurück.
 
 
 
 
 Kurz vor Gemona stoppte ein Hagelsturm den Regionalzug, der Durchsage nach, wäre es zu gefährlich bei dieser Sintflut weiterzufahren, der Streckenposten müsste erst den Bahndamm auf mögliche Unterspülungen absuchen, was auch gemacht wurde, schließlich mussten, nach einer weiteren guten Stunde die Reisenden in einen Bus umsteigen und den Rest der Fahrt auf der Straße fortsetzen.
 
 
 
 
 Es war also stockdunkel, als die Malverde in Gemona ankam und dort von zwei Carabinieri in einem Polizeijeep erwartet wurde.
 
 Interessanter Weise war Gemona auch das Reiseziel des Jesuiten, der so Zeuge wurde, wie die redegewandte und theologisch bestens versierte Signorina, die aussah wie aus einer Hochglanzillustrierten von den Carabinieri in Gewahrsam genommen wurde.
 
 Doch seine Schlussfolgerung dürfte fragwürdig sein, denn der Jesuit bekreuzigte sich ein zweites Mals vor der Malverde, die er höchstwahrscheinlich wegen Betrugs oder eines Sittlichkeitsdelikts in Haft vermutete, wo eine, wie sie, die wenig katholisch aussah, auch hingehörte.
 
 Sie wäre die ideale Betrügerin, wie der Jesuit fälschlicher Weise meinte.
 
 Die beiden Unteroffiziere der Carabinieri waren angenehm überrascht vom eleganten Äußeren der neuen Kollegin, die sofort geduzt wurde.
 
 „Wir hätten dich früher erwartet und der General ist schon ziemlich ungehalten, weil du jetzt erst kommst“ sagte der Brigadiere Emilio Gadda, seiner Tonlage und Aussprache eindeutig ein Sizilianer, ohne kompromittierenden Ring an den Fingern, hatte er das ungeschriebene Vorrecht in der Mannschaft, als erster mit der Malverde anbandeln zu können.
 
 „Natürlich, die Unwetter, die seit Tagen im Friaul wüten, sind eine gute Erklärung für die Verspätung“, beschwichtiget der Oberstabsgefreiter Bollodi, der den Passato Remoto der Neapolitaner so selbstverständlich pflegte, wie er den Verlobungsring an der linken Hand trug, von ihm drohte die geringste Gefahr angebaggert zu werden, vorläufig zumindest.
 
 „Wieso habt ihr hier einen General“ fragte die Malverde auf der Fahrt zum Polizeirevier, den Rängen nach lenkte der Oberstabsgefreiter, während der Brigadiere die angenehme Konversation führte, natürlich war der Kollegin ein Platz hinten im Jeep zugewiesen worden.
 
 „Der General Mattei kommt aus Genua, er ist nach den Ereignissen rund um den G8 Gipfel vor einigen Jahren hier her strafversetzt worden, was ihn irrsinnig wurmt, das kann man ja verstehen. Seine Karriere ist jedenfalls im Eimer und er wird wohl bis zu seiner Pensionierung hier in Gemona abdienen müssen, da hilft nichts. Aber General ist er immer noch, auch wenn sie ihm, ob der Vorfälle von damals, einen Teil seiner Bezüge gestrichen haben“, erklärte der Brigadiere.
 
 
 

    
        5. Der General

     
 
 
 Dem General widerstrebte es zutiefst warten zu müssen.
 
 Natürlich, die junge Kollegin hatte eine gute Erklärung, das Unwetter hatte ihre Ankunft verzögert, dafür könne sie nichts, das sah er ein, aber sie hätte auch schon den Mittagszug nehmen können, dann wäre sie dem Sturm entgangen, doch was noch schlimmer wog und die Vorbehalte des Generals gegen die Kollegin noch vor ihrem Dienstantritt verstärkte, war, dass sie es wagte in Zivil unter seine Augen zu treten.
 
 Natürlich sie war Mitglied der Kriminalabteilung und musste daher keine Uniform tragen, aber sie war Mitglied der Polizei und nicht irgendein daher gelaufener Zivilist oder noch schlimmer eine von diesen großmäuligen Sensationsjournalisten, die in jeder Pressemeldung der Polizei einen noch so grotesken Skandal hineininterpretierten.
 
 Einem General der Carabinieri in Zivil gegenüber zutreten war so, wie wenn sich einer erfechte nackt vor dem Papst zu erscheinen, was ebenfalls nicht zu dulden wäre.
 
 Er nahm sich Zeit, sagte lange nichts, sah die junge Kollegin an. So ein junges Ding sollte so eine heikle Aufgabe wie Ermittlungen im ungeklärten Mordfall von Don Mario übernehmen, den er natürlich selbst nur aus den Akten kannte.
 
 Der Geistliche war lange vor seiner Versetzung nach Gemona auf derart abscheuliche Art umgebracht worden, wie er sie in seiner Laufbahn bei den Carabinieri nur selten erlebt hatte.
 
 Unmöglich.
 
 So ein karrieregeiles, junges Ding würde nur für Unfrieden sorgen, mutmaßte der General, er spielte mit dem Gedanken sie gleich wieder unter irgendeinem belanglosen Vorwand nach Triest zurückzuschicken.
 
 Dort an der Küste würde die junge Dame schnell ihre ersten Sporen bei der Kripo verdienen.
 
 Hier an so einem ruhigen Ort am Fuß der Berge, wäre so ein Persönchen einfach nur fehl am Platz. So eine gehörte in die Stadt, dorthin, wo die schweren Verbrechen begangen und die großen Karrieren gestartet wurden.
 
 Nein, es war seine Pflicht als General, den Staat vor Schaden zu bewahren und so würde er sie nach höchstens einer Woche gleich wieder dorthin zurück schicken, wo sie hergekommen war. Letztendlich würde mit seiner Entscheidung wertvolles Steuergeld eingespart werden.
 
 „Hier in Gemona ist nicht gerade viel los, in erster Linie haben wir es mit einfachen Kapitaldelikten, Suche nach Vermissten, Berg- und Badeunfällen zu tun, daher müssen sie damit rechnen, dass sie auch, zumindest an den verkehrsreichen Sommerwochenenden, bei der Verkehrsabteilung aushelfen werden.“
 
 „Damit habe ich kein Problem“, sagte die Malverde.
 
 Der General sah sie über den Brillenrand an.
 
 „Ich trage gerne Uniform.“
 
 Der General sah zu den beiden Untergebenen hinüber, beide jung, nicht viel älter als dieses Traummädchen, die der Teufel hier her geschickt haben mochte.
 
 Beide grinsten, beide waren schon jetzt bis über die Ohren in die Zuckerpuppe verknallt, das sah er ihnen an und diesbezüglich irrte er sich nicht. Er, der General, wusste Bescheid, was in den Kasernen so läuft, unzählige Rekruten waren unter seinem Kommando gewesen.
 
 Wieso geistere dieses Traummädchen nicht als Topmodel über die Laufstege in Mailand?
 
 Zumindest der Oberstabsgefreite Bollodi würde bald wieder zur Vernunft kommen, er war immerhin verlobt und kein Dummkopf, der seine Verlobung für dieses berechnende Luder aufs Spiel setzte würde.
 
 Jeder, der halbwegs bei Trost war, wusste, dass ihre Tage schon vor Dienstbeginn gezählt waren, da sie zum schnellstmöglichen Zeitpunkt um ihre Versetzung in eine der Metropolen ansuchen würde, dorthin, wo man wirklich Karriere bei der Polizei machen konnte.
 
 Der Brigadiere Gadda war da schon ein schwerer Fall, ehrgeizig, selbstbewusst, unverheiratet, unverlobt, keine bekannten Verbindungen mit Frauen oder Mädchen im Ort, selten Weibergeschichten, einer der ebenfalls nach oben kommen wollte, einer, der zurück nach Palermo wollte, um dort Karriere zu machen.
 
 Gadda und die Malverde, das könnte ein explosives Gemisch werde.
 
 „Wissen sie, wo sie hier in Gemona wohnen werden? Wenn nicht, die einzige Dienstwohnung ist bereits besetzt, aber es gibt hier einige Privatzimmervermieter. Billige Pensionen wie in Genua oder in Rom haben wir hier nicht“, sagte der General, vielleicht würde die Kollegin, die sicher als Mädchen verwöhnt worden war, ob des wenig komfortablen Lebens am Land gleich von selbst die Flucht nach Triest ergreifen.
 
 „Ich wohne natürlich zu Hause.“
 
 „Zu Hause?“
 
 Der General zog die Augenbrauen hoch, er sah wieder über den Brillenrand hinweg.
 
 „Meine Eltern wohnen hier, wir haben ein Haus ganz in der Nähe von Gemona.“
 
 Der General schlug die Akte der Malverde auf, nirgends war vermerkt, dass sie aus dem Friaul, schlimmer noch direkt von hier aus Gemona, stammte.
 
 „Wir sind aus Osoppo, meine Eltern betreiben dort das einzige Hotel, vielleicht haben sie einmal in unserer Trattoria gegessen, sie ist bekannt für ihre Fischgerichte, die Fische kommen direkt aus dem Tagliamento“, sagte die Malverde.
 
 Natürlich kannte der General die Trattoria in Osoppo, natürlich aß er dort oft und gerne, einmal die Woche gönnte er sich die unwiderstehlichen Forellen auf typisch friulanische Art.
 
 Der General atmete tief durch, der Punkt war erreicht, der das Maß voll machte.
 
 Jetzt würde dieses Früchtchen ihm auch eines seiner Lieblingslokale abspenstig machen, denn es war für einen Mann in seiner Position unmöglich in einem Lokal zu verkehren, in dem womöglich an ihren dienstfreien Tagen seine Untergebene servierte.
 
 Nie und nimmer, würde er das dulden, geschweige denn durchgehen lassen!
 
 Der General sah zu Gadda und Bollodi hinüber, die beiden Idioten grinsten noch unverschämter als vorhin.
 
 „Bellodi. Gadda. Seit ihr noch immer hier?“
 
 „Wir hatten Befehl uns zu ihrer Verfügung zu halten“, sagte Gadda.
 
 „Na gut. Stimmt. Also sie werden in Osoppo wohnen und kommen jeden Tag zum Dienstbeginn nach Gemona“, fasste der General zusammen.
 
 „Vorerst, bestimmt.“
 
 „Gut. Diensteinteilung und Gruppenbesprechung ist jeden Montagvormittag. Einmal im Monat müssen sie an den Gefechtsstand, wenn sie wollen, können sie das gleich morgen erledigen, dann haben sie es hinter sich. Sie können, an den Tagen, an denen Sie Dienst haben, das Dienstauto auch privat nutzen, außer sie haben selbst ein Auto, dann können das Kilometergeld verrechnen. Ihr erster Dienst beginnt morgen früh um sieben Uhr. Noch Fragen?“
 
 „Kann ich noch heute an den Schießstand?“
 
 Der General zog die Augenbrauen hoch.
 
 „Noch heute?“
 
 „Ja. Wenn ich schon einmal hier bin, oder ist der Schießstand weit entfernt?“
 
 „Nein. Er liegt genau genommen auf dem Weg nach Osoppo“, sagte der General.
 
 „Also, wenn sie nichts dagegen haben, würde ich noch vor dem Abendessen eine Serie absolvieren.“
 
 Der General sah zu Gadda und Bolloti hinüber, beide schienen nichts gegen ein abendliches Wettschießen zu haben.
 
 „Gut. Einverstanden. Eine Kollegin mit Schneid, das gefällt mir. Aber ich werde dabei sein und es mir nicht nehmen lassen, selbst eine Serie zu schießen. Aufsitzen! Vorwärts! Marsch!“
 
 Sie standen stramm, salutierten, marschierten wie in einem ‚de Funes-Film’ aus dem Büro und fuhren direkt zum Schießstand hinaus.
 
 Die Stimmung des Generals verbesserte sich im offenen Jeep, vielleicht musste er einfach wieder mehr hinaus zu den Einsätzen, draußen sein bei der Truppe, direkt vor Ort, den ewigen Bürokram konnte wirklich ein anderer erledigen, es gab genug Bürohengste in den eigenen Reihen, die sich vor jeder Aufgabe drückten, nur um eine ruhige Kugel zu schieben. Aber so eine wie die Malverde, die noch vor dem Schlafengehen ihre Treffsicherheit unter Beweis stellen wollte, gefiel ihm, natürlich würde er es sich nicht nehmen lassen, dieses Großmaul persönlich mit seiner Erfahrung an der Beretta 92 sprichwörtlich aus dem Schießstand zu feuern.
 
 Aber immerhin, dass eine Kollegin, noch dazu äußerst jung und gerade ausgemustert, es wagte, drei gestandene Carabinieri, davon einen General, zu einem Wettschießen herauszufordern, das zollte Respekt. Das traute sich von 1000 Kollegen (na gut, es gab ab und zu auch Kolleginnen) höchstens eine, und ausgerechnet diese eine, war jetzt unser seinem Kommando. 
 
 Sie erreichten den Schießstand und natürlich war die Malverde als erste an der Reihe. Sie setzte die Kopfhörer auf, der General bestimmte die 10 Meter Distanz zum Warmschießen und gab das Kommando: „Feuer frei!“
 
 Die Malverde zielte und ballerte los. Die Distanz wurde auf 25 Meter und gleich darauf auf 50 Meter erhöht.
 
 Bolloti bediente die automatische Scheibenanlage und ließ die Scheiben an den Stand fahren.
 
 Der General und die niederen Ränge trauten ihren Augen nicht. Die Malverde hatte ausschließlich ins Schwarze getroffen.
 
 „Unglaublich.“
 
 „Sagenhaft.“
 
 „Unvorstellbar.“
 
 „Wo haben sie so zu schießen gelernt, Inspektor?“ fragte der General.
 
 „Hier im örtlichen Schützenverein. Papa war der Meinung, dass eine ruhige Hand auf keinen Fall schaden kann, wenn man zur Polizei will“, sagte die Malverde.
 
 Ihr Lächeln. Was für ein Lächeln. Sie war bezaubernd die neue Kollegin, das war undiskutierbar, aber ihr Lächeln, das würde sich dem General einprägen. Nein, diese junge Kollegin würde er nicht so schnell wieder zeihen lassen, er würde schon seine Kontakte nach Mailand und nach Rom spielen lassen, um sie hier unter seinem Kommando zu halten, da könne kommen wer wolle.
 
 Die drei Männer feuerten ihre Serien ab, aber keiner kam auch nur annähernd an die Leistung der Malverde heran, die zur Freude des Generals und der beiden niederen Rangträger zum Abschluss der Schießübung die Scheibe auf 100 Meter ausfahren ließ, die Beretta durchlud, entsicherte, auf Kommando zielte und 9 Treffer ins Schwarze abfeuerte.
 
 Der General, der Brigadiere und der Oberstabsgefreite waren begeistert, natürlich ließ es sich der General nicht nehmen die neue Kollegin nach Hause zu begleiten und dort den verblüfften Eltern der jungen Dame, zu ihrer Tochter zu gratulieren, die schon äußerst besorgt Clara erwarteten, die längst überfällig war und zum allen Überfluss noch von der Polizei zu Hause abgeliefert wurde.
 
 Clara verabschiedete sich vorschriftsmäßig mit Haltung, gut gelaunt ließ sich der General von seinen Männern nach Hause fahren.
 
 Ja, solche Leute, wie die Malverde, würde er brauchen, eine mit einer ordentlichen Portion Courage und noch mehr Pfeffer im Hintern, ein, im besten Sinn des Wortes, echtes Flintenweib, und so eine versauerte bei der Kripo.
 
 Was für ein Verlust für die Carabinieri!
 
 Aber er würde schon dafür sorgen, dass die junge Kollegin wieder die richtige Uniform anzog, das zu arrangieren wäre genau die richtige Aufgabe für einen General der Carabinieri.
 
 Die Malverde war im Friaul angekommen.
 
 
 

    
        6. Was tun?

     
 
 
 Natürlich machten die ungewöhnlichen Fähigkeiten der jungen Kriminalbeamtin gleich die Runde in den umliegenden Polizeirevieren.
 
 Carabinieri kamen aus Tolmezzo, San Daniele, Pontebba und Tarvisio Città unter den fadenscheinigsten Vorwänden auf einen Abstecher in Gemona vorbei, um die neue Kollegin mit der ruhige Hand zu besuchen, die ab dem ersten Tag im Revier Uniform trug, was sie nicht musste, aber dem General zusagte, außerdem machte sie sich gut im Innendienst nützlich.
 
 Sie kannte Gemona genau, man musste sie niemanden vorstellen. Sie fuhr im Streifenwagen mit und wusste Schleichwege, die nur den Einheimischen bekannt waren und so manchen fröhlichen Trinker am Steuer als Fluchtweg nach durchzechten Nächten diente, spazierte im Ort herum und verteilte ein paar Strafzettel zum Einstand, kannte die Zonen, an denen sich praktisch keiner an die 30 Kilometer Geschwindigkeitsbegrenzung hielt, führte die Ladendiebe in den Großmärkten ab und überwachte auch Nachts, ohne den Befehl anzuzweifeln, den Verkehr auf der Autobahn.
 
 Es lief gut mit der Malverde in Gemona, bis an den Abend, als sie ins Kino ging, um den polizeikritischen Film „Diaz“ anzusehen, der von den Ereignissen in Genua berichtete, die letztendlich dem General sein Kommando in der Stadt kosteten.
 
 Das gefiel dem General ganz und gar nicht und wenn er es sich recht überlegte, dann gefiel ihm so einiges nicht, wie sich die Malverde zu entwickeln pflegte, zum Beispiel ging sie jeden Donnerstagabend ins Kino, immer dann, wenn die so genannten, künstlerisch wertvollen Filme gezeigt wurden und sie ließ keinen aus, immerhin waren viele Streifen aus Italien dabei, aber genau das war das Problem: Diese Filme befassten sich offen mit den gesellschaftlichen Konflikten im Land und war das nicht genau die Aufgabe der Polizei, die gesellschaftlichen Konflikte im Zaum und wann immer nötig auch unter Kontrolle zu halten?
 
 Außerdem schöpfte der General langsam Verdacht, dass die Malverde der politischen Linken zuzurechnen wäre, womöglich sympathisierte sie mit Pepe Grillo, was innerhalb der Polizei absolut unmöglich wäre.
 
 Das fesche Mädchen las ausschließlich kritische, um nicht zu sagen linke Zeitungen und Zeitschriften und nie den unverfänglichen Corriere della sera, außerdem hatte sie die unangenehme Eigenschaft Bücher mit ins Revier zu nehmen, um in ihren Mittagspausen oder auf ihren Streifen zwischendurch einige Seiten zu lesen, was sie besonders verdächtig machte.
 
 In seiner ganzen Laufbahn hatte der General noch nie einen Carabinere etwas anderes als Berichte und Gesetzestexte lesen gesehen, aber wer las schon bei der Polizei freiwillig einen Roman oder noch schlimmer, die Malverde wurde gesehen, wie sie, allerdings nicht im Dienst, „Empire“ von diesem unmöglichen Toni Negri las.
 
 Dieses sympathische, junge Mädchen musste total verrückt geworden sein, um als Polizeibeamte solche kompromittierende Literatur zu konsumieren.
 
 Schuld an dieser besorgniserregenden Entwicklung waren nach Meinung des Generals die zweifelhaften Bekanntschaften der Malverde, was sie leider zusätzlich verdächtig machte.
 
 Gleich nach ihrer Ankunft hatte sie sich mit Gianni Argento, dem Sohn des Kinobesitzers angefreundet. Angeblich kannte sie ihn noch aus dem Liceo, was durchaus möglich wäre, er hatte so eben die Uni mit cum laude abgeschlossen und bewarb sich nun landesweit um einen Lehrerposten, was dauern konnte, in der Zwischenzeit half er im Familienbetrieb aus, hatte den Filmclub eingeführt, der die so genannte gehobene Unterhaltung nach Gemona brachte, die linke Vögel aus dem ganzen Kanaltal anzog, gab Nachhilfestunden und schrieb gelegentlich für den Gazzettino.
 
 Dieses suspekte Subjekt war einer, der eindeutig ganz weit links von der Mitte stand, das war nicht diskutierbar und sich mit Journalisten einzulassen galt bei den Carabinieri als geradezu skandalös.
 
 Dem General gefiel das nicht, ganz und gar nicht. Aber was sollte er tun? Sollte er die junge Kollegin zur Seite nehmen und ihr väterliche Ratschläge geben?
 
 Der General verwarf sofort wieder den Gedanken.
 
 Nach nur zwei Wochen im Dienst hatte die Malverde ob ihrer ruhigen Hand und ihrer scharfen Zunge den Spitznahmen ‚Flintenweib’ verliehen bekommen, was sie gar nicht störte.
 
 Im Gegenteil, dem frechen Ding gefiel das und verwendete ihn im Funkverkehr oft als Decknamen, außerdem wurden ihre Röcke immer kürzer, wenn sie ihren kriminalpolizeilichen Pflichten nachging.
 
 Gut es war Sommer. Gut sie überwachte das Treiben in der Großdisco La grotta, dort hatte sie sich entsprechend zu kleiden, aber ihr Aufzug gefiel ihm nicht.
 
 Doch was sollte er tun? Er, der General? Sollte er ihr dienstliche Anweisungen geben?
 
 Es war noch nichts vorgefallen.
 
 Im Gegenteil, die junge Kollegin war beliebt, sie ging viel in Gemona herum, sprach mit den Leute, forderte sie auch mit Nachdruck auf, doch bitte wo anders zu parken, verteilte den einen oder anderen Strafzettel, ließ mit sich reden, wenn es nötig war, sie konnte, wie man so sagt mit den Leuten, was für eine Polizistin gut war, wer könnte auch dem Charme von so einem feschen Mädchen widerstehen?
 
 Wenn sie nicht im Kino saß, half sie in ihrer Freizeit durchaus in der Osteria ihrer Eltern aus, was den Umsatz nach oben trieb, er wusste, dass immer öfter dort angerufen wurde ob Clara heute Abend bediente, nein, heute Abend leider nicht, heute ist sie im Dienst, war nur zu oft zu hören, aber wenn sie dort war, dann sprach sich das schnell herum und die Osteria war bis zur Sperrstunde besetzt, dabei trank die junge Dame des Hauses keinen Tropfen Alkohol, was sie zusätzlich auszeichnete, sie konnte ja nie wissen, wann sie den italienischen Staat zu vertreten hatte, Subversive gab es genug, wie sie spitzbübisch bemerkte, was für zusätzliches Gelächter unter den Herren sorgte und die Verehrer standen um ein Date Schlange.
 
 Nur leider, soweit dem General bekannt, gab es keinen wirklichen Favoriten in den Reihen der Carabinieri, obwohl viele die junge Kollegin umgarnten, bleib sie aus irgendeinem, völlig im Dunkel liegenden Grund, ihrem Vorsatz standhaft, vorerst nicht mit einem Kollegen anzubandeln.
 
 Was wusste so ein junges Ding schon von Leben, geschweige denn von den subversiven, die Sicherheit des Staates gefährdende Subjekte?
 
 Nichts. Absolut gar nichts!
 
 Aber woher kannte sie diesen Begriff?
 
 Keinem seiner Männer war so ein Begriff wirklich geläufig. Hatte sie etwa Kontakt zur Digos?
 
 Der General verstand die Welt nicht mehr.
 
 Nein, er würde vorerst nichts unternehmen. Es gab ja auch keinen dienstlichen Grund dazu, er entschloss sich eher behutsam korrigierend einzugreifen, was ihm schwer fiel, da er zu befehlen gewohnt war, aber hier in der tiefsten Provinz wäre der raue Ton der Hierarchie völlig fehl am Platz.
 
 Wenn nur endlich Gadda die Malverde abschleppen würde, aber diese Flasche war ja wohl für solche delikaten Einsätze nicht zu gebrauchen.
 
 Früher, ja früher, in den 1970er Jahren, als er noch als einfacher Carabinere auf Streife ging, da hätte er nicht lange gefackelt und so eine wie die Malverde spätestens nach drei Tagen im Streifenwagen flachgelegt und so richtig gevögelt.
 
 Zum ersten Mal fühlte sich der General alt. Sollte er doch um seine Pensionierung ansuchen?
 
 Vielleicht sollte er demnächst Gadda oder auch Bollodi in den Hintern treten, übertragen natürlich, damit sie endlich bei der Malverde aktiv wurden, wie er hörte lief es seit Neuestem nicht gut mit Bollodis Verlobter, da wäre vielleicht etwas Konkurrenz genau das Richtige, um wieder Pfeffer in die Beziehung zu bringen.
 
 Je mehr der General ins Grübeln kam, wurde ihm klar, dass die alten Rezepte und Regeln bei den Carabinieri einfach nicht mehr zeitgemäß waren.
 
 Ja, er fühlte sich alt, wirklich alt.
 
 
 

    
7. Ein Fuchs


 

 Der Stabsgefreite Cillo öffnete ohne zu Klopfen die Tür und betrat das Büro des Generals.

 Der General sah zu Cillo hinüber.

 „Ein Jesuit will Sie sprechen?“

 „Ein Jesuit?“

 „Ein Jesuit.“

 „Was will er?“

 „Er will eine Beschwerde vorbringen?“

 „Eine Beschwerde?“

 „Ja. Eine Beschwerde.“

 „Weißt du, worum es geht?“

 „Es geht um das Flintenweib.“

 „Um die Malverde?“

 „Gewiss, Herr General.“

 „Weißt du es, oder vermutest du es?“

 „Der Jesuit will sich über eine weibliche Person beschweren, die seiner Meinung nach den Carabinieri angehört“, erläuterte der Stabsgefreite. „Da wir nur eine hier haben, kann es sich nur um die Malverde handeln.“

 „Schick ihn rein.“

 „Passen Sie auf, Herr General, das ist ein Fuchs.“

 „Ein was?“

 „Ein Fuchs.“

 „Wieso?“

 „Er ist ein Jesuit, das sind die Ausgefuchsten“, der Stabsgefreite Cillo verschwand und ließ gleich darauf den Jesuiten eintreten.

 Der General bot dem Besucher einen Stuhl vor seinem Schreibtisch an.

 „General Mattei, ich höre, sie haben eine Beschwerde gegen eine Beamtin unter meinem Kommando vorzubringen?“

 „Don Lorenzo Rogas, Doktor der Theologie und der Philosophie, Dekan der katholischen Privathochschule in Rom, ich würde mich gerne irren, aber ich bin der Meinung, dass ich seit einigen Tagen von einer aufdringlichen, mir unbekannten weiblichen Person beschattet werde, sollte das wirklich so sein, dann frage ich mich erstens wieso? Zweitens ist diese, mir unbekannte weibliche Person äußerst ungeschickt in ihrer Überwachung, ich habe ihre Absichten sofort bemerkt.“

 „Und wieso glauben Sie, dass die Dame meinem Kommando untersteht?“ fragte der General.

 „Das liegt doch auf der Hand, mein lieber General, erstens gibt es hier nur ein Carabinierikommando, zweites sehe ich die Person hin und wieder in Uniform und drittens arbeitet sie als Aushilfskellnerin in einer Osteria, etwas außerhalb der Stadt“, sagte Don Rogas, sein Ton war höflich, aber bestimmt.

 „Gut. Es ist richtig, dass die geschlossene Kirche von San Giacomo von uns routinemäßig überwacht wird. Wie sie sicher wissen, jährt sich der zehnte Todestag des unglücklichen Don Mario, es ist in Italien so üblich, dass nach zehn Jahren die Akten unaufgeklärter Kriminalfälle geschlossen werden, zuvor gibt es noch eine Routineuntersuchung des Falls, diese wird gerade von einem Mitglied der Kriminalpolizei von Triest durchgeführt, 
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